
31 /1 0/2003 - 71 7 3dës woch
CANNABIS

Ratten und andere Kiffer

DasVerbot von Cannabis
hat nichtsbewirkt: Der

Konsumbesondersunter
Jugendlichen nahmin

denvergangenenJahren
stetigzu.

BefürworterInnen einer
Legalisierungfordern

einenverantwortlicheren
Umgang mit der Droge.

"Großherzogtum an der
Nadel" - so titelte vergangene
Wochedas LëtzebuergerJour-
nal seinen Aufmacher über
den Jahresbericht 2003 der
Europäischen Beobachtungs-
stellefür Drogen- und Drogen-
sucht (EBDD). Derweil
schrieb La Voix: "Etat des
lieux, état d'urgence". Ursa-
che des Aufschreisi mBlätter-
wald: Luxemburg ni mmt in
puncto Drogenkonsumneben
Portugal und Großbritannien
einenSpitzenplatz ein.
In demEBBD-Bericht heißt

es unter anderem, der
Rauschgiftgebrauch bei jun-
gen Menschen habein den 15
EU-Mitgliedstaaten innerhalb
der vergangenen zehn Jahre
stetig zugenommen. Doch
während die Beobachtungs-
stelle gründlich differenziert,
läuteninLuxemburgpauschal
die Alarmglocken. Eine nuan-
cierte Ursachenforschung
fehlt. Stattdessen wird die
prozentual hoheZahl vonDro-
gentoten i m Großherzogtum
als Drohbild aufgebaut. Und
das Tageblatt legt amvergan-
genen Freitag mit einemArti-
kel nach: "Kiffenin der Puber-
tätist besonders gefährlich."

Schizophren durch
Kiffen
In dem Artikel wird Bezug

genommen auf eine Studie,
der zufolge der Konsum von
Cannabis in der Pubertät zu
langfristigen Veränderungen
im Gehirn führt. Regel mäßi-
ger Cannabis-Konsumverstär-
ke nicht nur Schizophrenie-
Symptome, sondern bringe
die Krankheit auchi mSchnitt
sieben Jahre früher zumAus-
bruch. Dies ergab eine Unter-
suchung des Bremer Instituts
für Hirnforschung der Univer-
sität Bremen. Dort hatte man
Rattenin der Pubertät- i mAl-
ter von40 bis 65 Tagen- regel-
mäßig Cannabis-Stoffe verab-
reicht und deren Langzeitwir-
kung auf die Tiere getestet:
Jene Ratten, die als Teenager
lange Zeit berauscht waren,
konnten sich als Erwachsene
keine Gegenstände merken,

überhörten Töne und waren
wenig ehrgeizig, einemAuto-
maten so viel Käse wie
möglich zu entlocken.
Die Forscher zogen daraus
den Schluss, dass es auch
für Menschen schädlich ist,
bereits in jungen Jahren zu
kiffen.
Nicht nur die Übertragbar-

keit einer Studie von "puber-
tären" Ratten auf Menschen
i m Teenager-Alter, sondern
auch die These, dass Kiffen
dummmache, ist fragwürdig.
Dabei liegt sie durchaus i m
Trend: Bereits i mJanuar hat-
te der Spiegel von einer Ver-
gleichsstudieanZwillingenin
Australien berichtet. Deren
Ergebnis: Wer früh mit dem
Kiffen beginnt, verfalle leich-
ter demAlkohol oder harten
Drogen. Der Artikel war Was-
ser auf die Mühlen der kon-
servativen Hardlineri mStreit
umdie Legalisierungleichter
Drogen. Die hatten nämlich
stets behauptet, dass Ha-
schisch und Marihuana Ein-
stiegsdrogen für härteren
Stoff seien.
Dagegen hatten andere

Nachforschungen belegt,
dass nur zwei bis fünf Pro-
zent der Cannabiskonsumen-
tInnen später harte Drogen
nehmen. Und dass die Ver-
wendung von Cannabis keine
andauernden Hirnschäden
verursacht, fanden zum Bei-
spiel Forscher der Universi-
tät von Kalifornien in San
Diego unlängst heraus. Ande-
re Drogen, inklusive Alkohol,
könnten durchaus Hirnschä-
den verursachen, so die US-
Wissenschaftler. Sie hatten
Daten von 15 früher veröf-
fentlichten Studien zum Ein-
fluss langzeitigen Cannabis-
konsums auf neurokognitive
Fähigkeiten von Erwachse-
nen analysiert. Die Ergebnis-
se, die in der Juli-Ausgabe
des Journal of theInternatio-
nal Neuropsychological So-
ciety veröffentlicht wurden,
belegen die geringe schädli-
che Langzeitwirkung von Ma-
rihuanaauf Lernfähigkeit und
Gedächtnis. Einen Effekt auf
Reaktionszeit, Aufmerksam-

keit, Sprachfertigkeit, logi-
sche Argumentation, Wahr-
nehmungsfähigkeit und moto-
rische Geschicklichkeit gibt
es nachAngabendesInstituts
inSan Diegoüberhaupt nicht.
Mittlerweile gehört es zu

den Allgemeinplätzen, dass
Cannabis sogar Schmerzen
lindernkann. Wenn die Schul-
medizin nicht mehr wirkt,
ist es manchmal die letzte
Möglichkeit, zum Beispiel
Aids- oder KrebspatientInnen
zu helfen. "Lassen wir
Schwerkranke doch Canna-
bis rauchen", fordert deshalb
Kirsten Müller-Vahl. Die Wis-
senschaftlerin an der Medizi-
nischen Hochschule Hanno-
ver untersuchte die Wirkung
des Cannabis-Wirkstoffs Dro-
nabinol. Das Medikament
wird bei Aids-PatientInnenge-
gen Appetitlosigkeit und bei
Krebskranken gegen Übelkeit
eingesetzt. Bisher weigern
sich jedoch die Krankenkas-
sen, die Kosten zu erstatten:
Die juristische Grundlage sei
nicht geklärt, wiegeln sie ab.
Die hohen Preise haben des-
halb zur Folge, dass Kranke,
die auf das Medikament ange-
wiesensind, schon mal selbst
illegal Cannabis anpflanzen.

Marihuana auf Rezept
Ein Bahn brechendes Urteil

in der Diskussion umdie An-
wendungvon Cannabisin der
Medizin fällte i m Juli das
Amtsgericht Mannhei m. Es
sprach einen 40-Jährigenfrei,
der an Multipler Sklerose lei-
det und aus medizinischen
Gründen Marihuanaangebaut
hatte. Der Cannabis-Konsum
ermögliche es ihm, "ein annä-
hernd erträgliches Dasein zu
führen", so das Gericht. Nach
einem Urteil des Bundesver-
fassungsgerichts vom Febru-
ar 2000 könnenSchwerkranke
beim Bundesinstitut für Arz-
nei mittel und Medizinproduk-
te eine Sondererlaubnis für
Cannabis beantragen. Das In-
stitut hat aber bisher keinen
Antraggenehmigt.

In den Niederlanden ist
Cannabis auf Rezept vom
Hausarzt erhältlich (ähnliche
Versuche, bei denenCannabis
als Arznei mittel inKlinikener-
laubt wurde, gibt es auch in
Großbritannien und Austra-
lien). Allgemein gilt die nie-
derländische Drogenpolitik
als eine der liberalsten. Seit
1976 wird der Besitz von bis
zu 30 GrammCannabis nicht
mehr verfolgt, obwohl er
noch als Straftat gilt. In den
Coffee Shops kann man Men-
gen bis zufünf Grammerwer-
ben. Diesist auch die Höchst-
menge, die in Belgien seit
2001 für den persönlichen
Gebrauch erlaubt ist. In Ita-
liengilt dies bereits seit 1998.
Dort droht bei Besitz höchs-
tens eine Verwarnung, der
Kleinhandel wird mit Ord-
nungsgeldern bestraft. Wenn
man jedoch wiederholt bei m
Kiffen erwischt wird, droht
der Führerscheinentzug- eine
Praxis, die in Deutschland
übrigens das Bundesverfas-
sungsgericht als verfassungs-
widrig erklärt hat. Dort hat
sich- entgegen der Erwartun-
gen, mit dem Regierungs-
wechsel 1998 würde sich die
Drogenpolitik ändern - auch
unter der rot-grünen Bundes-
regierung hinsichtlich der
Entkri minalisierung von Can-
nabiskonsumenten nicht viel
getan, bei steigendem Kon-
sum, während sich in Groß-
britannien, demLand mit den
prozentual meisten Konsu-
mentenin Europa, in den ver-
gangenenJahren die Sti mmen
für eine Entkri minalisierung
mehrten.
Einen unverändert harten

Kurs fährt Frankreich: Allein
die öffentliche Abbildung
eines Hanfblattes kann zu
Geldstrafen führen, für das
Rauchen eines Joints droht
der Gesetzgeber mit bis zu
einemJahr Gefängnis, bei Be-
sitz geringer Mengen sogar
mit mehreren Jahren. Trotz-
demist der Cannabiskonsum
inFrankreich weit verbreitet-
für die Befürworter einerlibe-
raleren Politik ebenso ein Be-
weis dafür, dass der Grad der
Repressivität keinen wesentli-
chenEinfluss auf denKonsum
hat, wie die relativ geringe
Zahl von Konsumentenin den
Niederlanden zeigt. Dort ga-
ben 9,8 Prozent der 15- bis
34-Jährigenan, in denvergan-

genen zwölf Monaten gekifft
zu haben, i m repressiven
Frankreich dagegen 17 Pro-
zent. Nicht zuletzt wird auch
das Argument, Cannabis sei
eine Einstiegsdroge, durch
die "Null Toleranz"-Drogenpo-
litik in Schweden ad absur-
dum geführt: Dort gibt es
zwar relativ wenig KifferIn-
nen, dafür aber umso mehr
KonsumentInnen harter Dro-
gen.

Banalisierter Konsum
Undin Luxemburg? Hierzu-

lande wird der Konsum und
der Besitzkleiner Mengenvon
Cannabis seit der Änderung
des Drogengesetzes i m Jahr
2001 nur noch mit Geldstrafen
zwischen 250 und 2.500 Euro
und nicht mehr mit Gefängnis
bestraft. "Wir befinden uns
damit eherauf derSeitederli-
beraleren Länder", so Alain
Origer vom Gesundheitsmi-
nisterium. Schritte hin zu ei-
ner Legalisierung sieht er je-
doch erst "in weiter Ferne".
Die Freigabe von Cannabis
fordern die AktivistInnen von
Life auf ihrer Internetsite
www.act4cannabis.lu: Dazu
gehöre auch, Cannabiskon-
sumentInnen nicht mehr als
Kri minellezubetrachten, eine
besti mmte Menge straffrei
zu stellenundeinkontrollier-
ter Verkauf an Erwachsene.
Den Konsumund Besitzledig-
lich zu entkri minalisieren, än-
dere nichts. "Anbau und Han-
del bleibenimkri minellen Mi-
lieu."
Dabei sind sich die Lega-
lisierungsbefürworterInnen
durchaus der Gefahr der
"leichten" Droge bewusst.
"Cannabis ist absolut nicht
harmlos. Aber man sollte es
auch nicht verteufeln", so ein
Life-Aktivist, der sich selbst
als psychisch abhängig be-
zeichnet: "Ich kiffe seit etwa
acht Jahren fast jeden Tag.
Nach vier Jahrenfandich he-
raus, dassichsüchtig bin."
Mehr als ein Drittel der Ju-

gendlichen i m Großherzog-
tum geben zu, einmal gekifft
zu haben. Cannabis sei mitt-
lerweile stark banalisiert, so
Alain Origer. Dass es gefährli-
cher als Alkohol ist, konnte
bislang nicht bewiesen wer-
den, dass man physisch ab-
hängig wird, gilt als wider-
legt. Und dass das Cannabis-
verbot in Hinblick auf

die hohe Zahl
von Konsumen-
tInnen nichts be-
wirkt habe, stellt
die "Initiativ
fir eng eier-
lech Suchtprä-
ventioun" auf
ihrer Homepage
fest: "Die Prohi-
bition funktio-
niert nicht."

Stefan
Kunzmann

Ist Marihuanadochgut?Jugendliche bei der Hanfparadein Berlin. (Foto: Archiv)


